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Abendmahlsgottesdienst am 13.06.2026 zum Rittertag der Hessischen 

Genossenschaft des Johanniterordens („Die Zukunft der Kirchengebäude 

geht uns alle an“) in der Komturkirche zu Nieder-Weisel. 

 

Die Gnade unseres Herrn Jesus Christus und die Liebe Gottes und die 

Gemeinschaft des Heiligen Geistes sei mit uns allen. 

 

Predigttext: Haggai 1,2-8 

 

2 So spricht der HERR Zebaoth: Dies Volk spricht: Die Zeit ist noch nicht da, dass 

das Haus des HERRN gebaut werde.  

3 Und des HERRN Wort geschah durch den Propheten Haggai:  

4 Ist denn eure Zeit da, dass ihr in euren getäfelten Häusern wohnt, aber dies 

Haus muss wüst stehen?  

5 Nun, so spricht der HERR Zebaoth: Achtet doch darauf, wie es euch geht:  

6 Ihr sät viel und bringt wenig ein; ihr esst und werdet doch nicht satt; ihr trinkt und 

bleibt doch durstig; ihr kleidet euch, und keinem wird warm; und wer Geld verdient, 

der legt’s in einen löchrigen Beutel.  

7 So spricht der HERR Zebaoth: Achtet doch darauf, wie es euch geht!  

8 Geht hin auf das Gebirge und holt Holz und baut das Haus! Und ich will 

Wohlgefallen daran haben und will meine Herrlichkeit erweisen, spricht der HERR.  

 

Der Prophet Haggai, liebe Schwestern und Brüder, entführt uns in eine ferne Zeit, 

die rund zweieinhalb Jahrtausende zurückliegt. Wir schreiben den 29. August 520 

v.Chr. Über Jerusalem liegt ein schwerer Schatten. Der Tempel ist zerstört. Das 

Baylonische Exil ist zwar vorbei, viele sind zurückgekehrt, doch die Freude des 

Neuanfangs ist erlahmt. Der Alltag hat sich breitgemacht. Es fehlt an Kraft und 

Geld, an Material und an politischer Sicherheit. Die Mauern sind noch nicht wieder 

geschlossen, das Land ist versehrt, und alle haben genug damit zu tun, mit der 

allgemeinen Notlage zurechtzukommen und erst einmal das eigene Haus 

herzurichten. Und ausgerechnet da kommt Haggai mit einer Frage, die ziemlich 
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eindeutig ist – und zugleich unbequem: Erscheint es euch eigentlich angemessen, 

in getäfelten Häusern zu wohnen, während der Tempel in Trümmern liegt? 

 

Diese Frage ist überraschend aktuell. Denn wer über Kirchengebäude nachdenkt, 

denkt nicht bloß an Steine und Dachziegel. Wir denken an Identität und 

Verantwortung. Ein Kirchengebäude ist eben kein beliebiges Haus. Es ist ein Ort, 

in dem Generationen gebetet haben, in dem Kinder getauft wurden, Paare sich das 

Ja-Wort gegeben haben, Trauernde Abschied nahmen und Atem schöpfen 

konnten.  

 

Haggai redet in einer Zeit des Umbruchs. Das Entscheidende war damals nicht, 

dass der Tempel noch nicht fertig war. Schwerer wog, dass sich die Prioritäten 

verschoben hatten. Die Menschen hatten gelernt, mit dem Unvollendeten, dem 

Unfertigen zu leben. Sie kümmerten sich lieber um die eigene Baustelle, um das, 

was ihnen unmittelbar half. Sie wollten sich so schnell es geht einrichten. Das ist 

völlig verständlich. Wer sich müht und sparen muss, wer fürchtet, dass die Kräfte 

nicht reichen, wird vorsichtig und zögerlich.  

 

Doch genau hier setzt Haggai an. Schaut hin, sagt er. Prüft euer Leben. Prüft eure 

Gemeinschaft. Prüft, ob das, was euch tragen soll, gerade nicht vernachlässigt 

wird. 

 

Denn der Wiederaufbau des Tempels war damals kein religiöses Zusatzprojekt, 

kein „Nice to have“. Er sollte das sichtbare Zeichen dafür sein, dass Gott mitten 

unter seinem Volk wohnen will und dass diese Gewissheit einen Ort braucht, an 

dem sie Gestalt gewinnt.  

 

In unsere Gegenwart übertragen heißt das doch: Kirchengebäude sind keine 

Relikte aus frömmeren Zeiten, schon gar nicht sind sie Museen, die eine religiöse 

Vergangenheit aufbewahren, sondern sie stehen dafür ein, dass sich der lebendige 

Gott sich in unserer Welt finden lassen will. Sie werden zu Orten für Suchende und 

Glaubende, für Zweifelnde und Verletzte, für Heimatlose und Neugierige. Eine 
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offene Kirchentür sagt mehr, als wir manchmal ahnen: Hier gibt es einen Raum, an 

dem du nicht zuerst etwas leisten musst. Hier bist du willkommen, wie du bist. Ein 

Gotteshaus ist dann wirklich Gottes Haus, wenn in ihm sein Wort gehört, seine 

Nähe erfahren und seine Liebe weitergetragen wird. 

 

Aber wir wissen, dass Kirchen Arbeit machen. Ihre Unterhaltung braucht Geld. Sie 

kosten Energie. Sie benötigen Pflege. Sie stellen Fragen, die niemand gern hört: 

Können wir uns das noch leisten? Brauchen wir Räume in dieser Größe? Geht’s 

nicht auch kleiner? Die Versuchung ist groß, sich in zwei Lager zu teilen. Die einen 

wollen alles erhalten, koste es, was es wolle. Die anderen drängen auf schnellen 

Abschied, weil sie davon ausgehen, die Zeit der großen Kirchengebäude sei 

vorbei. Beide Stimmen greifen zu kurz, wenn sie den eigentlichen Auftrag dieser 

Räume ausblenden. Denn Kirchengebäude sind dem Evangelium zugeordnet. 

 

Haggai hält uns deshalb einen Spiegel vor. Er fragt nach dem Zusammenhang 

zwischen dem Haus Gottes und unserem Leben. Und er sagt sinngemäß: Es 

stimmt etwas nicht, wenn sich alles Denken nur auf die eigenen Wohnbedingungen 

richten und das Gotteshaus zerfällt. Denn wo das vernachlässigt wird, da verarmt 

auch das eigene Leben. Eine Kirchengemeinde, die ihr Gotteshaus nur als 

Kostenfaktor sieht, verliert mehr als einen Raum. Sie verliert einen Ort der inneren 

und äußeren Sammlung. Eine Kommune, die ihre Kirchen allenfalls als schönen 

Anblick im städtischen Weichbild betrachtet, verliert auf die Dauer mehr als ein 

altes Gebäude. Sie droht ihre Seele zu verlieren. Und eine Kirche, die sich nur 

noch mit sich selbst beschäftigt, vergisst ihren Auftrag. 

 

Wir müssen also neu sehen lernen und erkennen: Die Verheißung, dass Gott sich 

an Orten, die ihm gewidmet sind, finden lassen will, nicht irgendeine Angelegenheit 

unter vielen. Sie ist zentral. Wenn diese Mitte verschwindet, gerät alles aus dem 

Gleichgewicht. Dann werden auch unsere anderen Dimensionen kleiner und 

unsere Vorhaben und Planungen eigennütziger. Bleibt diese Mitte aber lebendig, 

bekommen bauliche Entscheidungen einen anderen Ton. Dann fragen wir nicht 
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nur: Wie viel kostet es? Dann fragen wir auch: Was ermöglicht es? Wen erreicht 

es? Welche Hoffnung wird hier sichtbar? Welcher Segen bleibt? 

 

Ich glaube, die Zukunft unserer Kirchengebäude entscheidet sich nicht allein an 

Zahlenkolonnen, an Denkmalschutz oder Energieeffizienz, an Förderprogrammen 

und Gutachten. Sie entscheidet sich an der geistlichen Frage: Was soll an diesem 

Ort erfahren werden? Und die Antwort lautet: Hier kann der Zuspruch des Wortes 

Gottes verlässlich gehört werden, hier kommen Menschen zusammen, um zu 

beten, hier wachsen Versöhnung, Orientierung und Gemeinschaft . Ein 

Kirchengebäude ist darum nie Selbstzweck. Es ist Raum für Gott und für uns 

Menschen. 

 

Verklärung hilft dabei ebenso wenig wie reine Lastenlogik. Es geht darum, Räume 

für das Evangelium zu erhalten, zu verwandeln und neu zu öffnen. Manches wird 

kleiner werden und wird anders genutzt werden müssen. Aber das Entscheidende 

ist: Die Kirche Jesu Christi braucht Orte, an denen sie sichtbar ist; Orte, wo seine 

Gegenwart erlebt und gefeiert wird. 

 

Wenn ich mich in dieser Predigt auf ein Wort des Propheten Haggai beziehe, dann 

aus dem Grund, dass ich darin nicht nur eine Mahnung, sondern ebenso einen 

Zuspruch lese. Und der heißt: Gebt dem Glauben Raum. Sorgt euch gemeinsam 

um das, was euch verbindet. Und glaubt nicht, dass die Zukunft allein von eurer 

Leistungsfähigkeit abhängt. Ich, euer Gott, will mitten unter euch wohnen und euch 

„meine Herrlichkeit erweisen“. Dafür lohnt sich aller Einsatz.  

 

Ich bin davon überzeugt: Unsere Kirche braucht Menschen, die in großen Linien 

denken und die erzählen können, was es mit Gottes Gegenwart unter uns auf sich 

hat. Sie braucht Menschen, die sehen, wo Orte der Stille nötig sind – oder Orte der 

Offenheit und Gastfreundschaft. Und sie braucht Menschen, die bereit sind, für 

diese Zukunft Verantwortung zu übernehmen – auch mit ihrem Geld. 
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Ich wünsche mir, dass wir die Fragen unserer Tagung aufnehmen und uns von 

ihnen zum Nachdenken bewegen lassen. Die Zukunft unserer Kirchengebäude 

liegt darin, dass wir sie neu als Zeichen der Gegenwart des lebendigen Gottes 

entdecken, als Räume, die uns sagen: Hier ist Platz für Klage und Lob, für Zweifel 

und Vertrauen, für Tradition und Aufbruch!  

 

Der Appell des Propheten Haggai blieb übrigens nicht folgenlos: Schon knapp vier 

Monate später – das lässt sich genau ausrechnen! –, am 18. Dezember 520 v.Chr. 

wurde das Fundament für den neuen Tempel gelegt (Hag 2,18). Es ging also 

weiter! Amen. 


